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Aquis submersus. 
Novelle von Theodor Storm. 


(3. Fortſetzung.) 


„Tröſte dich, Kurt!“ ſagte der Junker Wulf, indes er 
ſchmunzelnd die Speziestaler auf einen Haufen ſcharrte. 
„Glück in der Lieb’ 
Und Glück im Spiel, 
Bedenk', für einen 
Iſt's zuviel! ar 
Laß den Maler dir hier von deiner ſchönen Braut er⸗ 
N Der weiß ſie auswendig; da kriegſt du's nach der 
unſt zu wiſſen.“ ; 


Dem andern, wie mir am beſten kund war, mochte aber 


noch nicht viel von Liebesglück bewußt ſein; denn er ſchlug 
fluch end auf den Tiſch und ſah gar grimmig auf mich her. 

„Ei, du biſt eiferſüchtig, Kurt“, ſagte der Junker Wulf 
vergnüglich, als ob er jedes Wort auf ſeiner ſchweren Zunge 

ſchmeckete; „aber getröfte dich, der Rahmen iſt ſchon fertig 

zu dem Bilde; dein Freund, der Maler, kommt eben erſt von 

Hamburg.“ 

Zei dieſem Worte ſahe ich den von der Riſch aufzucken 

leich einem Spürhund bei der ru „Bon Hamburg 

uf? So muß er Fauſti Mantel ſich bedienet haben; denn 

mein Reitknecht ſah ihn heut' zu Mittag noch in Preetz! 
Im Stift, bei deiner Baſe iſt er auf Beſuch geweſen.“ 

Meine Hand fuhr unverſehens nach der Bruſt, wo ich 
das Täſchlein mit dem Brief verwahret hatte; denn die trun⸗ 
kenen Augen des Junkers Wulf lagen auf mir; und war 
mir's nicht anders, als ſähe er damit mein ganz Geheimnis 
offen vor ſich liegen. Es währete auch nicht lange, fo flogen 
die Karten klatſchend auf den Tiſch. „Oho!“ ſchrie er. Im 
Stift, bei meiner Baſe! Du treibſt wohl gar doppelt Hand⸗ 
werk, Burſch! Wer hat dich auf den Botengang geſchickt?“ 

„Ihr nicht, Junker Wulf,“ entgegnet' ich, „und das 
muß Euch genug ſein!“ — Ich wollt' nach meinem Degen 
greifen; aber er war nicht da; fiel mir auch bei nun, daß ich 
ihn an den Sattelknopf gehänget, da ich vorhin den Gaul 
zu Stalle brachte. 

Und ſchon ſchrie der Junker wieder zu ſeinem jüngeren 
Kumpan: „Reiß ihm das Wams auf, Kurt! Es gilt den 
blanken Haufen hier, du findeſt eine ſaubere Briefſchaft, 
die du ungern möchteſt beſtellet ſehen!“ 

Im ſelbigen Augenblick fühlte ich auch ſchon die Hände 
des von der Riſch an meinem Leibe, und ein wütend Ringen 
zwiſchen uns begann. Ich fühlte wohl, daß ich ſo leicht, wie 
in der Bubenzeit, ihm nicht mehr über würde; da aber 
fügete es ſich zu meinem Glücke, daß ich ihm beide Hand⸗ 
ee packte, und er alſo wie gefeſſelt vor mir ſtund. Es 

atte keiner von uns ein Wort dabei verlauten laſſen; als 
wir uns aber itzund in die Augen ſahen, da wußte jeder 
wohl, daß er's mit feinem Todſeind vor ſich habe. 

Solches ſchien auch der Junker Wulf zu meinen; er 
Ber von feinem Stuhl empor, als wollte er dem von der 

iſch zu Hilfe kommen; mochte aber zu viel des Weines 
enoſſen haben, denn er taumelte auf ſeinen Platz zurück. 
ſchrie er, fo laut feine lallende Zung' es noch vermochte: 
„He, Tartar, Türk! Wo ſteckt ihr! Tartar, Türk!“ Und 
ich wußte nun, daß die zwo grimmen Köter, ſo ich vorhin auf 
der Tenne an dem Ausſchank hatte lungern ſehen, mir an 
die nackte Kehle ſpringen ſollten. Schon hörete ich ſie durch 
das Getümmel der Tanzenden daher ſchnaufen, da riß ich 
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mit einem Rucke jählings meinen Feind zu Boden, ſprang 
dann durch eine Seitentür aus dem Zimmer, die 
ſchmetternd hinter mir zuwarf, und gewann alſo das Freie. 

Und um mich ber war plötzlich wieder die ſtille Nacht 
und Mond- und Sternenſchimmer. In den Stall zu meinem 
Gaul wagt' ich nicht erſt zu gehen, ſondern ſprang flugs 
über einen Wall und lief über das Feld dem, Walde zu. 
Da ich ihn bald erreichet, ſuchte ich die Richtund nach dem 
Herrenhofe einzuhalten; denn es zieht ſich die Holzung bis 
hart zur Gartenmauer. gm war die Helle der Himmels: 
lichter hier durch das Laub der Bäume ausgeſchloſſen, 
aber meine Augen wurden der Dunkelheit gar bald ge⸗ 
wohnt. Und da ich das Täſchlein ſicher unter meinem 
Wamſe fühlte, ſo tappte ich rüſtig vorwärts; denn ich ge⸗ 
dachte den Reſt der Nacht noch einmal in meiner Kammer 
auszuruhen, dann aber mit dem alten Dietrich zu beraten, 
was allfort geſchehen ſolle; maßen ich wohl ſahe, daß meines 
Bleibens hier nicht fürder ſei. 

Bisweilen ſtund ich auch und horchte; aber ich mochte bei 
meinem Abgang wohl die Tür ins Schloß geworfen und ſo 
einen guten Vorſprung mir gewonnen haben: von den 
Hunden war kein Laut vernehmbar. Wohl aber, da ich eben 
aus dem Schatten auf eine vom Mond erhellete Lichtung 
trat, hörete ich nicht gar fern die Nachtigallen ſchlagen; und 
von wo ich ihren Schall hörte, dahin richtete ich meine 
Schritte; denn mir war wohl bewußt, ſie hatten hier her⸗ 
um nur in den Hecken des Herrengartens ihre Nefter; er⸗ 
kannte nun auch, wo ich mich befand, und daß ich bis zum 
Hofe nicht gar weit mehr hatte. 

Ging alſo den lieblichen Schallen nach, das immer heller 
vor mir aus dem Dunkel drano. Da plötzlich ſchlug was 
anderes an mein Ohr, das jählings näher kam und mir 
das lud erſtarren machte. Nicht zweifeln konnt' ich mehr, 
die Hunde brachen durch das Unterholz; ſie hielten feſt 
auf meiner Spur. und ſchon hörete ich deutlich hinter mir 
ihr Schnaufen und ihre gewaltigen Sätze in dem dürren 
Laub des Waldbodens. Aber Gott gab mir ſeinen gnädigen 
Schutz; aus dem Schatten der Bäume ſtürzte ich gegen die 
Gartenmauer und an eines Fliederbaums Geäſt ſchwang ich 
mich hinüber. — Da ſangen hier im Garten immer noch die 
Nachtigallen; die Buchenhecken warfen tiefe Schatten. In 
ſolcher Mondnacht war ich einſt vor meiner Ausfahrt in 
die Welt mit Herrn Gerhardus hier gewandelt. „Sieh 
dir's noch einmal an, Johannes!“ hatte dermalen ex ge⸗ 
ſprochen. „Es könnt' geſchehen, daß du bei deiner Heim⸗ 
kehr mich nicht daheim mehr fändeſt. und daß alsdann ein 
Willkomm nicht für dich am Tor geſchrieben ſtünde; ich aber 
möcht' nicht, daß du dieſe Stätte hier vergäßeſt.“ 

Das flog mir itzund durch den Sinn, und ich mußte 
bitter lachen; denn nun war ich hier als ein gehetztes 
Wild; und ſchon hörete ich die Hunde des Junkers 


Wulf gar grimmig draußen an der Gartenmauer rennen. 


Selbige aber war, wie ich noch tags zuvor geſehen, nicht 
überall jo hoch, daß nicht das wütige Getier hinüber konnte: 
und rings im Garten war kein Baum nichts als die dichten 
Hecken und drüben gegen das Haus die Blumenbeete des 
ſeligen Herrn. Da, als eben das Bellen der Hunde wie ein 
Triumphgeheule innerhalb der Gartenmauer ſcholl, erſahe 
ich in meiner Not den alten Efeubaum, der ſich mit ſtarkem 
Stamme an dem Turm hinaufreckt; und da dann die Hunde 
aus den Hecken auf den mondhellen Platz binausraſeten 
war ich Thon hoch genug, daß fie mit ihrem Anſpringen 
mich nicht mehr erreichen konnten; nur meinen Mantel, fo 
von der Schulter geglitten, hatten ſie mit ihren Zähnen mir 
herabgeriſſen. . 


S8 a N) de das 
nach oben ſchwächere Geäſte mich auf die Dauer nicht er⸗ 
Be u ſuchend um mid, ob uch nicht irgend veſſern 

dunklen Ejeublätter um mich her. — Da, in ſolcher Not, 
hörete ich ober mir ein Fenſter öffnen, und eine Stimme 
ſcholl zu mir herab — möcht' ich fie wieder hö ten, wenn du, 
mein Gott, mich bald nun rufen läßt aus dieſem Erdental! — 

„Johannes!“ rief ſie; leis doch deutlich hörete ich meinen 
Namen, und ich kletterte höher an dem immer ſchwächeren 
Gezweige, indes die ſchlafenden Vögel um mich auffuhren, 
und die Hunde von unten ein Geheul heraufſtießen. — 
„Katharina! Biſt du es wirklich, Katharina?“ 

Aber ſchon kam ein zitternd Händlein zu mir herab und 
155 nrich gegen das offene Fenſter; und ich ſah in ihre Augen, 
ie voll Eutſetzen in die Tiefe ſtarrten. 

„Komm!“ ſagte ſie. „Sie werden dich zerreißen.“ Da 
ſchwang ich mich in ihre Kammer. Doch als ich drinnen 
war, ließ mich das Händlein los, und Katharina ſank auf 
einen Seſſel, jo am Fenſter ſtund, und hatte ihre Augen 
dicht geſchloſſen. Die dicken Flechten ihres Haares lagen 
über dem weißen Nachtgewand bis in den Schoß hinab; der 
Mond, der draußen die Gartenhecken überſtiegen hatte, ſchien 
voll herein und zeigete mir alles. Ich ſtund wie feſtgezaubert 
vor ihr; ſo lieblich fremde und doch ſo ganz mein eigen ſchien 
ſie mir; nur meine Augen tranken ſich ſatt an all der Schön⸗ 
heit. Erſt als ein Seufzer ihre Bruſt erhob, ſprach ich zu 
ihr: „Katharina, liebe Katharina, träumet Ihr denn?“ 

Da flog ein ſchmerzlich Lächeln über ihr Geſicht: „Ich 
glaub' wohl faſt, Johannes! Das Leben tft fo hart; der 
Traum iſt fühl“ 

Als aber von unten aus dem Garten das Geheul aufs 
neue heraufkam, fuhr ſie erſchreckt empor. „Die Hunde, 
Johannes!“ rief fie, „Was iſt das mit den Hunden?“ 

„Katharina,“ ſagte ich, „wenn ich Euch dienen ſoll, ſo 
glaub' ich, es muß bald geſchehen; denn es fehlt viel, daß 
ich noch einmal durch die Tür in dieſes Haus gelangen ſollte.“ 
Dabei hatte ich den Brief aus meinem Täſchlein hervor⸗ 
Bar und erzählete auch, wie ich im Krug drunten mit den 

unkern ſei in Streit geraten. 

Sie hielt das Schreiben in den hellen Mondenfchein und 
las; dann ſchaute ſie mich voll und herzlich an, und wir be⸗ 
redeten, wie wir uns morgen in dem Tannenwalde treffen 
wollten; denn Katharina follte noch zuvor erkunden, auf 
welchen Tag des Junkers Wulfen Abreiſe zum Kieler Jo⸗ 
hannismarkte feſtgeſetzet ſei. 

„Und nun, Katharina“, ſprach ich; „habt Ihr nicht 
etwas, das einer Waffe gleichſieht, ein eiſern Ellenmaß oder 
ſo dergleichen, damit ich der beiden Tiere drunten mich er⸗ 
wehren könne?“ 

Sie aber ſchrak jäh wie aus einem Traum empor. „Was 
ſprichſt du, Johannes!“ rief fie; und ihre Hände, fo bislang 
in ihrem Schoß geruhet, griffen nach den meinen. „Nein, 
nicht fort, nicht fort! Da drunten iſt der Tod; und gehſt du, 
ſo iſt auch hier der Tod!“ 

Da war ich vor ihr hingekniet und lag an ihrer jungen 
Bruſt, und wir umfingen uns in großer Herzensnot. „Ach, 
Käthe“, ſprach ich, „was vermag die arme Liebe denn! 
Wenn auch dein Bruder Wulf nicht wäre; ich bin kein 
Edelmann und darf nicht um dich werben.“ 

Sehr ſüß und ſorglich ſchauete ſie mich an; dann aber 
kam es mie EchrImerei aus ihrem Munde: „Kein Edelmann, 
Johannes? Ich dächte, du feieft auch das! Aber — ach 
nein! Dein Vater war nur der Freund des meinen — das 
gilt der Welt wohl nicht!“ 

„Nein, Käthe; nicht das, und ſicherlich nicht hier“, ent⸗ 
gegnete ich und umfaßte feſter ihren jungfräullchen Leib, 
„aber drüben in Holland, dort gilt ein tüchtiger Maler wohl 
einen beutſchen Edelmann; die Schwelle von Mijnheer van 
Duks Palaſte zu Amſterdam tft wohl dem Höchſten ehren. 
voll zu überſchreiten. Man hat mich drüben halten wollen, 
mein Meiſter van der Helſt und andere! Wenn ich dorthin 
zurückginge, ein Jahr noch oder zwei; dann — wir kommen 
dann ſchon von hier fort; bleib mir nur fefte gegen Eure 
wüſten Junker!“ 

Katharinens weiße Hände ſtrichen über meine Locken: 
e herzete mich und ſagte leife: „Da ich in meine Kammer 
ee ſo werd' ich doch dein Weib auch werden 

Ihr ahnete wohl nicht, welch einen Feuerſtrom dies 
Wort in meine Adern goß, darin ohnedies das Blut in 
heißen Pulſen ging. — Von dreien furchtbaren Dämonen, 
von Zorn und Todesangſt und Liebe ein verfolgter Mann, 
lag nun mein Haupt in des vielgeliebten Weibes Schoß. 

Da ſchrillte ein geller Pfiff; die Hunde drunten wur⸗ 
den jählings ſtille und da es noch einmal gellte, hörete ich 
fie wie toll und wild davonrennen. 


Vom Hofe her wurden Schritte laut; wir horchten auf, 


daß uns der Atem ſtille ſtund. Bald aber wurde dorten 


Halt gewinnen möchte; aber es war nichts zu ſehen als die 


8 K Jose Katharina teile: wer 
eiden Hunde in den Stall geiperrt“ — Bald hörten 
auch unter uns die Tür des Hausflurs gehen, den 


wir 
Schlüſſel drehen und danach Schritte in dem untern Korri⸗ 


dor, die ſich verloren, wo der nker ſeine Kammer hatte. 
Dann wurde alles ſtill. 

Es war nun endlich ſicher, ganz fiher; aber mit unferm 
Plaudern war es mit einem Male ſchier zu Ende. Katha⸗ 
rina hatte den Kopf zurückgelehnt; nur unſer beider Herzen 
hörete ich klopfen. „Soll ich nun gehen, rina?“ 
ſprach ich endlich. 8 

Aber die jungen Arme zogen mich ſtumm zu ihrem 
Mund empor; und ich ging nicht. 

Kein Laut mehr als aus des Gartens Tiefe das 
Schlagen der Nachtigallen und von fern das Rauſchen des 
Wäſſerleins, das hinten um die Hecken fließt. — — 

Wenn, wie es in den Liedern heißt, mitunter noch in 
Nächten die ſchöne heidniſche Frau Venus auferſteht und 
umgeht, um die armen Menſchenherzen zu verwirren, ſo war 
es dazumalen eine ſolche Nacht. Der Mondſchein war am 
Himmel ausgetan, ein ſchwüler Ruch von Blumen hauchte 
durch das Fenſter und dorten überm Walde ſpielete die 
Nacht in ſtummen Blitzen. — O Hüter, Hüter, war dein 
Ruf fo fern? — — 

Wohl weiß th noch, daß vom Hofe her plötzlich ſcharf 
die Hähne krähten, und daß ich ein blaß und weinend 
Weib in meinen Armen hielt, das mich nicht laſſen wollte, 
unachtend, daß überm Garten der Morgen dämmerte und 
roten Schein in unſere Kammer warf. Dann aber, da ſie 
des inne wurde, trieb fie, wie von Tadesangſt geſchreckt, 
mich fort. 7 

Noch ein Kuß. noch hundert; ein flüchtig Wort noch: 
wann für das Geſind zu Mittage geläutet würde, dann 
wollten wir im annenwold uns treffen; und dann — ich 
wußte ſelber kaum. wie mir's geſcheßen — ſtund ich im Gar⸗ 
ten, unten in der kühlen Morgenluft. 

Noch einmal, indem ich meinen von den Hunden ber⸗ 
fetzten Mantel aufhob ſchaute ich empor und ſah ein blaſſes 
Händlein mir zum Abſchied winken. Nahezu erſchrocken 
aber wurd' ſch, da meine Augen bei einem Rückblick aus 
dem Gartenſteig von ungefähr die unteren Fenſter neben 
dem Turme ſtreiften: denn mir war, als fähe hinter einem 
derſelbigen ich aleichfalls eine Hand: aber ſie drofete noch 
mir mit aufgehobenem Finger und fchten mir farblos und 
knöchern gleich der Hand des Todes. Doch war's nur wie 
im Huſch. daß ſoſches über meine Augen ging: dachte zwar 
erſtlich des Märleins von der wiederoehenden Urahne: 
redete mir dann aber ein. es ſeien nur meine eigenen aufge⸗ 
ſtörten Sinne, die ſolch Spiel mir vorgegaukelt hätten. 

So, des nicht weiter achtend, ſchritt ich eilends durch den 
Garten, merkete aber bald, daß in der Haſt ich auf den 
Binſenſumpf geraten; ſank auch der eine Fuß bis über den 
Enkel ein, gleichſam als ob ihn was hinunterziehen wollte. 
„Ei“, dachte ich, „faßt das Hausgeſpenſt doch nach dir!“ 
Machte mich aber auf und fprang über die Mauer in den 
Wald hinab. 

Die Finſternis der dichten Bäume ſagte meinem 
träumenden Gemüte zu; bier um mich her war noch die 
ſelige Nacht, von welcher meine Sinne ſich nicht löſen moch⸗ 
ten. Erſt da ich nach geraumer Zeit vom Waldesrande in 
das offene Feld hinaustrat, wurde ich völlig wach. Ein 
Häuflein Rehe ſtand nicht fern im ſilbergrauen Tau, und 
über mir vom Himmel ſcholl das Tageslied der Lerche. Da 
ſchüttelte ich all müßig Träumen von mir ab; im ſelbigen 
Augenblick ſtieg aber auch wie heiße Not die Frage mir ins 

irn: „Was weiter nun, Johannes? Du haſt ein teures 
eben an dich riſſen; nun wiſſe, daß dein Leben nichts gilt 
als nur das ihre!“ 

Doch was ich ſinnen mochte, es deuchte mir allfort das 
beſte, wenn Katharina im Stifte ſichern Unterſchlupf ge⸗ 
funden, daß ich dann zurück nach Holland ginge, mich dort 
der Freundeshilf' verſicherte und alſobald zurückkäm', um ſie 
nachzuholen. Vielleicht, daß ſie gar der alten Baſe Herz 
erweichet; und ſchlimmſtenfalls — es mußt' auch gehen ohne 


Schon ſahe ich uns auf einem fröhlichen Barkſchiff die 
Wellen des grünen Zuiderſees befahren, ſchon hörete ich das 
Glockenſpiel vom Rathausturme Amſterdams und ſah am 
Hafen meine Freunde aus dem Gewühl hervorbrechen und 
mich und meine ſchöne Frau mit hellem Zuruf grüßen und 
im Triumph nach unſerem kleinen, aber trauten Heim ge⸗ 
leiten. Mein Herz war voll von Mut und Hoffnung; und 
kräftiger und raſcher ſchritt ich aus, als könnte ich bälder 
ſo das Glück erreichen. 

Es iſt doch anders kommen. 

In meinen Gedanken war ich allmählich in das Dorf 

inabgelanget und trat hier in Hans Ottſens Krug, von wo 
ch in der Nacht fo jählings hatte flüchten müßen. 


* 


deem Junker was vor Augen; und da ich näher hinſah, war's 


a 


euch verhüten möcht'.“ 


Turm hinaufwächſt. 


hoannesl“ We der Ae auf der Teune 
Weg Nane For doch geſtern mit unſeren 
etrengen Jun 42 ch war jut draußen auf dem — 
ank; aber da ich wieder eintrat, ſtucheten fie . grausam 
egen Euch; und auch die Hunde raſeten an der Tür, die Ihr 
inter Euch ins Schloß geworfen hattet.“ 

Da ich aus ſolchen Worten abnahm, daß der Alte den 
Handel nicht wohl begriffen habe, ſo entgegnete ich nur: 
„Ihr wiſſet, der von der Riſch und ich, wir haben uns ſchon 
als Jungen oft einmal gezauſet; da mußt's denn geſtern 
noch ſo einen Nachſchmack geben.“ 

„Ich weiß, ich weiß!“ meinete der Alte. „Aber der 
unker ſitzt heut' auf feines Vaters Hof; Ihr ſolltet Euch 
üten, Herr Johannes; mit ſolchen Herren iſt nicht ſauber 
rſchen eſſen.“ 

Dem zu widerſprechen hatte ich nicht Urſach', ſondern 
ließ mir Brot und Frühtrunk geben und ging dann in den 
Stall, wo ich mir meinen Degen holete, auch Stift und 
Skizzenbüchlein aus dem Ranzen nahm. 

Aber es war noch lange bis zum Mittagsläuten. Alſo 
bat ich Hans Ottſen, daß er den Gaul mit ſeinem Jungen 
mög’ zum Hofe bringen laſſen, und als er mir ſolches zu⸗ 
geſaget, ſchritt ich wieder hinaus zum Wald. Ich ging aber 
bis zu der Stelle auf dem Heidenhügel, von wo man die 
beiden Giebel des Herrenhauſes über die Gartenhecken ragen 
ſieht, wie ich ſolches ſchon für den Hintergrund zu Katha⸗ 
rinens Bildnis ausgewählet hatte. Nun dachte ich, daß, 
wann in zu verhoffender Zeit fie ſelber in der Fremde 
leben und wohl das Vaterhaus nicht mehr betreten würde, 
ſie ſeines Anblicks doch nicht ganz entraten ſolle; zog alſo 
meinen Stift herfür und begann zu zeichnen, gar ſorgſam 
jedes Winkelchen, woran ihr Auge einmal mocht' gehaftet 
haben. Als farbig Schilderei ſollt' es dann in Amſterdam 
gefertigt werden, damit es ihr ſofort entgegengrüße, wann 
ich ſie dort in unſre Kammer führen würde. 

Ich 


Nach ein paar Stunden war die Zeichnung fertig. 
ließ noch wie zum Gruß ein zwitſchernd Vögelein darüber⸗ 
fliegen; dann ſuchte ich die Lichtung auf, wo wir uns finden 
wollten, und ſtreckte mich nebenan im Schatten einer dichten 
Buche; ſehnlich verlangend, daß die Zeit vergehe. 

Ich mußte gleichwohl darob eingeſchlummert ſein, denn 
ich erwachte von einem fernen Schall und wurd' des inne, 
daß es das Mittaelänten von dem Hofe ſei. Die Soune 
glühte ſchon heiß hernieder und verbreitete den Ruch der 
Himbeeren, womit die Lichtung überdeckt war. Es fiel mir 
bei, wie einſt Katharina und ich uns hier bei unſern Wald⸗ 
gängen füße Wegzehrung geholet hatten; und nun begann 
ein ſeltſfam Eriel der Phantaſie: bald ſahe ich drüben 
zwiſchen den Sträuchen ihre zarte Kindsgeſtalt, bald ſtund 
fie vor mir, mich anſchanend mit den ſeligen Frauenaugen, 
wie ich fie letztlich erſt geſehen, wie ich fie nun gleich, im 
nächſten Augenblicke ſchon leibhaftig an mein klopfend 
Herze ſchließen würde. 

Da überfiel mich's wie ein Schrecken. Wo blieb ſie 
denn? Es war ſchon lang, daß es geläutet hatte. Ich war 
aufgeſprungen, ich gina umher, ih ſtund und frähete ſcharf 
nach aller Richtung durch die Bäume; die Angſt kroch mir 
zum Herzen; aber Katharina kam nicht; kein Schritt im 
Laube raſchelte: nur oben in den Buchenwipfeln rauſchte ab 
und zu der Sommerwind. 

Böſer Ahnung voll ging ich endlich fort und nahm einen 
Ummen nach dem Hofe zu. Da ich unweit dem Tore zwiſchen 
die Eichen kam begegnete mir Dieterich. „Herr Johannes.“ 
ſagte er und trat haſtig auf mich zu, „Ihr ſeid die Nacht ſchon 
in Hans Ottſens Krug geweſen; ſein Junge brachte mir 
Euren Gaul zurück. Was habt Ihr mit unſern Junkern 
vorgehabt?“ 

„Warum fragſt du, Dieterich?“ 

„Warum, Herr Johannes? Weil ich Unheil zwiſchen 
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„Was ſoll das heißen. Dieterich?“ fragte ich wieder. 
er war beklommen, als Hollte das Wort mir in der Kehle 

en. 

„Ihr werdet's ſchon ſelber wiſſen. Herr Johannes!“ 
entgegnete der Alte. „Mir hat der Wind nur fo einen 
Schall davon gebracht: vor einer Stunde mag's geweſen 
ſein: ich wollte den Burſchen rufen, der im Garten an den 
Hecken putzte. Da ich an den Turm kam, wo droben unſer 
Fräulein ihre Kammer hat, ſah ich dorten die alte Yaf’ Urſel 
mit unſerem Junker dicht beiſammenſtehen. Er hatte die 
Arme untergeſchlagen und ſprach kein einzig Wörtlein; die 
Alte aber redete einen um ſo größeren Haufen und jam⸗ 
merte ordentlich mit ihrer feinen Stimme. Dabei wies ſie 
bald nieder auf den Boden, bald hinauf in den Efeu, der am 
Verſtanden, Herr Johannes, hab' ich 
von dem allen nichts; dann aber, und nun merket wohl auf, 
hielt fie mit ihrer knöchern Hand, als ob fie damit drohete, 
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„Weiter, Dieterich!“ ſagte ich; denn der Alte Hatte die 
Augen auf meinen zerriſſenen Mantel, den ich auf dem 
Arme trug. 3 

„Es iſt nicht viel mehr übrig“ erwiderte er, „denn der 
Junker wandte ſich jählings nach mir zu und fragte mich. 
wo Ihr anzutreffen wäret. Ihr möget mir es glauben, 
wäre er in Wirklichkeit ein Wolf geweſen, die Augen hätten 
blutiger nicht funkeln können.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Luthers Septemberbibel 1322 1022. 


Zur Erinnerung an Luthers erſtes dentſches 
Neues Teſtament. 


Der tiefſte Sinn aller Geſchichte iſt die Herzensgeſchichte 
der Menſchheit. Von ihren größeſten Ereigniſſen iſt in den 
Büchern der Weltgeſchichte wenig zu leſen. Wir haben eine 
Reihe von Werken über den Untergang der antiken Welt; 
wie wenig wiſſen ſie zu ſagen von dem, was Paulus auf 
dem Wege nach Damaskus erlebte! Und doch zerbrach die 

riechiſch⸗römiſche Antike an dieſem Ereignis einer Be⸗ 
ehrung! Wir erleben heute, wie aus dem Schoß einer ver⸗ 
finfenden Vergangenheit eine neue Zukunft ſich geſtaltet, 
aber wie wenige wiſſen etwas von dem Urquell dieſer nun 
ſchon 400 Jahre alten zukunftsgewaltigen Mächte, von jenen 
verborgenen Kämpfen Luthers im Kloſter! Die größeſten 
Ereigniſſe der Menſchengeſchichte pflegen in der Stille zu 
geſchehen. Nun hat freilich Luthers weltgeſchichtliches Werk 
uns gerade in den letzten Jahren reichlich beſchäftigt, auch 
eine größere Öffentlichkeit bewegt. Die 95 Theſen, die Ver⸗ 
brennung der Bannbulle, Luther auf dem Reichstage zu 
Worms — ſolche Ereigniſſe treiben ihre Wellenkreiſe räum⸗ 
lich und zeitlich in weite Fernen menſchlichen Erlebens: 
fie waren ſchon den Zeitgenoſſen, dem ganzen deutſchen 
Volke die Geſchichte. Für Luther aber waren auch ſie nur 
der Ausdruck eines viel weſentlicheren inneren 
Erlebens, verborgener Taten, unſichtbarer 
Kämpfe. 

Der 21. September dieſes Jahres bringt uns das Ge⸗ 
dächtnis eines dieſer gewaltigen Taten, die in der Stille 
geſchahen. Am 21. September 1522 war Luthers Überſetzung 


des Neuen Teſtaments im Druck vollendet, in Tauſenden 


von Exemplaren zum Verkauf bereit. Es war eine Tat 
und ein Ereignis: Für Luther, für ſeine Freunde, für das 
ganze deutſche Volk. Die Auflage war in wenigen Wochen 
vergriffen, ſchon im Dezember war eine Neuauflage fertig. 
Wer will ermeſſen, welche Bedeutung dieſem Werke Luthers 
zukommt, deſſen Früchte nicht nur einigen ganz Großen 
dieſer Erde, auch nicht nur einer gewiſſen vermögenden und 
„gebildeten“ Oberſchicht vorbehalten blieben, ſondern Jahr⸗ 
hunderte hindurch die Seelenſpeiſe und Geiſtesnahrung 
eines ganzen Volkes geweſen ſind. 

Luther wußte, was er tat, als er beſchloß, ſeinen lieben 
Deutſchen eine deutſche Bibel, zunächſt ein Neues Teſtament, 
zu ſchenken. 

Seit dem 4. Mai 1521 befand er ſich auf der Wartburg. 
auf der Heimkehr von Worms freundſchaftlich gefangen ge⸗ 
nommen und in die Verborgenheit geführt, ſehr wider 
Willen zu drückender Muße verurteilt. Die Sommer⸗ 
monate waren mancherlei praktiſch⸗erbaulſchen ſeelſorger⸗ 
lichen Schriften gewidmet, die ſehr zu Unrecht ſo wenig be⸗ 
kannt find, wie es leider der Fall tft — fie waren auch ihrer⸗ 
ſeits ein Werk der Befreiung. Im Dezember ging er an die 
Vorbereitungen zur Überſetzung des Neuen Teſtaments. 
Heimlich war er in Wittenberg geweſen, hatte einen ſtarken 
Eindruck bekommen von der religiöſen Unſicherhett und 
Ratloſigkeit des Volkes und war von ſeinen Freunden zu 
dieſem Schritt der Überſetzung förmlich gedrängt worden. 
Er war dafür gerüſtet. Mit dem Verſtändnis des Evan⸗ 
geliums hatte ſich ihm in jenen Kloſterkämpfen der 
Himmel, zugleich aber auch die Schrift erſchloſſen. Seit⸗ 
dem hatte er nichts anderes ſein wollen als Doktor (Lehrer) 
der Hl. Schrift, zuerſt für ſeine Studenten, dann für ſein 
ganzes deutſches Volk. Je mehr er in den Beruf des 
Reformators hineinwuchs, in die Erziehungsarbeit an der 
Seele ſeines Volkes, deſto mehr wurde ihm klar, daß er 
den hungernden und dürſtenden Seelen die lauteren Quellen 
des göttlichen Wortes erſchließen müſſe. Sollten die An⸗ 
hänger des reinen Evangeliums erſtarken in ihrer Heils⸗ 
erkenntnis, ſicher werden in ihrer Entſcheidung gegenüber 
der mittelalterlich-katholiſchen Lehre, feſt gegenüber den 
Irrtümern der Schwarmoeiſter und Sektierer, fo mußten 
ſie zu den Quellen geführt werden. „Zurück zu den 
Quellen.“ Das war in jenen Tagen, im Zeitalter von 
Renaiſſance und Humanismus, ein weithin erſchallender 
Ruf. Luther verſtand ihn nicht als einen Dienſt an der 
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Solke dienen, nt im Namen der Dumanttät, fondern im 

Namen Gottes, Auf die Wartburg auridgefedrt, ging er 
ſogleich ans Werk. 

Nicht nur innerlich war er vorbereitet, durch Wahl⸗ 
verwandtſchaft des Glaubens, auch das gelehrte Rüſtzeug 
beſaß er ſeit langem . Das ganze Mittelalter hindurch hatte 
das Volk die Bibel gar nicht, die Gelehrten fie in lateiniſcher 
Überſetzung geleſen. Vorhandene deutſche Bibeln — man 
zählt jetzt 72 ſelbſtändige Überſetzungen von Bibelteilen, da⸗ 
runter auch einige vollſtändige Bibeln — hatten an dieſem 
Zuſtand nichts geändert. Handſchriftliche Bibeln zu kaufen, 
dazu gehörten geradezu fürſtliche oder klöſterliche Einkünfte, 
und ſelbſt gedruckte Bibeln waren nur wenigen erſchwing⸗ 
lich. Und dieſen vorlutheriſchen Bibeln lag nicht der Ur⸗ 
text, ſondern die lateiniſche Überſetzung zugrunde. Seit 
kurzem erſt war der Urtext, das hebräiſche Alte Teſtament 
1404 in Brescia, das griechiſche Neue Teſtament 1516 durch 
Erasmus, den Gelehrten im Druck zugänglich gemacht 
worden. In Klöſtern und Bibliotheken hatten bis dabin 
die Bibelhandſchriften ein ziemlich verborgenes Daſein ge⸗ 
führt. Luther, als Mönch um ſeiner reichen Gaben willen 
von ſeinem Kloſter⸗Oberen ige) zum Prieſter und 
theologiſchen Lehrer beſtimmt, hatte ſcon während feiner 
erſten Lern⸗ und Lehrjahre auf den Univerſitäten Erfurt 
und Wittenberg hebräiſche und griechiſche Sprachkenntniſſe 
erworben, von vornherein aus Liebe zur Bibel — von An⸗ 
fang an hingen dieſe Studien aufs engſte mit den Bedürf⸗ 
niſſen ſeines Glaubens und ſeines Gebetslebens zuſammen. 
Seitdem hatte er jede Gelegenheit, z. B. in Rom die Be⸗ 
kanntſchaft mit einem jüdiſchen Arzt, in Wittenberg die 
Gelehrſamkeit ſeiner Amtsgenoſſen, der Univerſitäts⸗ 
profeſſoren Lang und Melanchthon, deſſen Vorleſungen er, 
der Profeſſor, wie ein Student mitanhörte, benutzt, um 
feine Kenntniſſe zu vermehren. Auf feinen Reiſen be⸗ 
gleitete ihn bisweilen ein hebräiſcher Pſalter — To ſahen 
hn, damals den Junker Jörg, im Schwarzen Bären zu 
Jena die beiden Schweizer Studenten, einen wahrbaft 
felfamen Ritter —; zuletzt noch auf der Wartburg lernte 
er eifrig Griechiſch und Hebräiſch. Er war äußerlich und 
N gerüſtet, das Werk der Bibelüberſetzung anzu⸗ 
greifen. 

Aber welches Deutſch ſollte er wählen? Nach damaliger 
Lage der Dinge war auch dies eine brennende, ſchwierige 
Frage. Die uns vertraute Schriftſprache, die über 
den Mundarten ſteht und hente von jedem deutſchen 
Kinde in der Schule gelernt wird, gab es damals nicht; 
ſte iſt uns erſt von Luther geſchenkt worden, in ge⸗ 
wiſſem Sinne kann fie als feine Schöpfung bezeichnet wer⸗ 
den. Ober- und Niederdeutſche verſtanden ihre gegenſeitige 

Mundart damals noch weniger als heute; das Deutſch der 
Gebildeten war durch das ſtändige Lateinſprechen 
verdorben; die Sprache des gemeinen Mannes war der Ber 
edelung auch bedürftig: die Behördenſprache des Kaiſerlichen 
und Kurſächſiſchen Hofes, an die Luther dann anknüpfte, war 
nicht darauf eingerichtet, die Geheimniſſe Gottes und der 
Menſchenſeele zu ſagen. Aus dieſen ſchwierigen Voraus⸗ 
ſetzungen heraus ſchuf Luther in jahrelanger, peinlich ſorg⸗ 
fältiger Arbeit, die keine Mühe ſcheute, die deutſche Sprache, 

die wir kennen, die Sprache ſeiner Bibel, die Sprache der 
Dichter und Denker, die Sprache auch des Volkes. 

; Rückblickend auf alle bebräiſchen, griechiſchen und 
deutſchen Sprachſchwierigkeiten hat er ſpäter geäußert: 
„Liebe, nun es verdeutſcht und bereit, kann's ein jeder 
leſen und meiſtern, läuft einer fetzt mit den 75 
durch drei, vier Blätter und ſtößt nicht einmal an, wird 
aber nicht gewahr, welche Wacken und Klötze da gelegen 
ſind, da er jetzt überhin geht, wie über ein gehobelt Brett, 
da wir baben müſſen ſchwitzen und uns ängſten, ehe denn 
wir ſolche Wacken und Klötze aus dem Wege ſchaffen, auf 
daß man könnte fo fein daher gehen...“ 

Zunächſt machte 6 Luther an die üÜberſetzung des 
Neuen Teſtaments. „An das Alte Teſtament werde ich!: ich 
nur dann wagen, wenn ihr dabei ſeid und helft“, ſchrieb er 
an feine Freunde nach Wittenberg. Das war am 18, Ja⸗ 
nuar 1522 und klingt ſo, als habe er erſt Mitte Januar die 
Arbeit begonnen. Schon am 6. März brachte er die Über⸗ 
ſetzung fertig nach Wittenberg mit, wohin er am 1. März 
von der Wartburg aufgebrochen war. Selbſt wenn er vier 
Wochen früher angefangen hat, bleibt es eine erſtaunliche 
Leiſtung, die geradezu unglaublich wäre — trotz ſeiner be⸗ 
rühmten Univerſitätsvorleſungen von 1515—190 über 
Römer⸗, Galater⸗ und Hebräerbrief — wenn wir nicht auch 
ſonſt Beiſpiele von Luthers ganz außergewöhnlicher Arbeits⸗ 
e 

nde März berichtet Luther aus Wittenberg: etzt 
haben Melanchtbon und ich alles auszugleichen Mena 
und will's Gott, wird es ein würdiges Werk werden.“ Doch 
wurde noch die Hilfe anderer Freunde nötig, teils zum 


vfratie des Geſſtes und der Blloung, er wollte dem 


Eltern die Tatſache, daß der Reiſezweck erfüllt ſei. 
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gabe ſchien ihnen manchmal ganz „verzweifelt“, das fteigerie 
dann wieder ihre Entdeckerfreude. Im Mat begann der 
Druck. Ende Jult waren gleichzeitig drei Druckpreſſen in 
Tätigkeit, die zuſammen täglich 10000 Blatt lieferten. Am 
21. September war der Druck vollendet. Das Buch, mit 
kunſtvollen Anfangsbuchſtaben und 21 Holzſchnitt⸗Bildern 

von Lukas Cranachs Hand geſchmückt, erſchien unter dem 

Titel: „Das Neue Teſtament Deutſch⸗Wittenberg.“ Ein⸗ 

zelnen Büchern hatte Luther erklärende Vorreden voraus⸗ 

geſchickt, die dem Leſer das Verſtändnis erleichtern ſollten, 

leider heute viel zu wenig bekannt ſind und im übrigen für 

unſere heutigen Bibelausgaben Nachahmung verdienten, 

wenn es auch letztlich wahr iſt, was Luther ſelber ſagte, daß 

„dieſes Buch ſollte billig ohne alle Vorrede ausgehen.“ 

So hatte das deutſche Volk ſeine deutſche Bibel, zunächſt 
ſein deutſches Neues Teſtament. Der 21. September, der 
Tag, an dem das Buch die Druckerpreſſe verließ — bei 
Melchior Lotter — war ein Ereignis. Dem Drucker ſchien 
das Ganze ein Wagnis, er ſetzte den Preis auf 11% Gulden, 
das wäre ein „Friedensprels“ von etwa 40 Mark. Aber 
trotz dieſes hohen Preiſes und obwohl die Auflage in die 
Tauſende ging (manche ſagen 5000, wir wiſſen es nicht), war 
fie in kürzeſter Friſt vergriffen und ſchon im Dezember die 
zweite, verbeſſerte Auflage fertig. 

Die ſofort einſetzende Übertragung des Alten Teſta⸗ 
ments hat viele Schwierigkeiten bereitet und iſt durch die 
ſchweren Kämpfe der Folgezeit immer wieder verzögert 
worden. Endlich 1534 lag die ganze Bibel fertig vor. Die 
Reviſionen begleiteten Luthers ganzes Leben; es hat ſich 
herausgeſtellt, daß auch die letzte Ausgabe, die von 1546, 
ſeinem Sterbejahr, noch unter ſeiner Verantwortung aus⸗ 
ging. „Kein zweiter hat eine ſolche Kraft und Zeit und 
Sorgfalt an die Überſetzung der Bibel gewandt wie Luther. 
Und kein anderer hat eine Überſetzung geliefert, die auch 
nur entfernt den gleichen Anſpruch auf die Bezeichnung 
einer „Deutſchen Bibel“ erheben dürfte.“) 

. Schneider ⸗Poſen. 


*) Ein wort» und buchſtabengetreuer Abdruck des Sep⸗ 
tember⸗Teſtameuts wurde 1918 vom Jurche⸗Verlag in 
Berlin herausgegeben „Das Newe Teſtament Deutzſch“. 

Näheres über Luthers Arbeit an der Bibel in O. Reichert 
D. Martin Luthers Deutſche Bibel (Religionsgeſchichtliches 
Volksbuch. Tübingen 1910. 44 Seiten): A. Riſch, Die 
Deutſche Bibel in übrer geſchichtlichen Entwickelung (Bibl. 
Zeit⸗ und Streitfragen, Berlin⸗Lichterfelde 1907, 92 Seiten): 
ausführlich: D. Wilhelm Walther, Luthers Deutſche Bibel, 
mit 4 Bildertafeln (Berlin 1917, 218 Seiten). — Des be⸗ 
kannten Berliner Germaniſten Guftav Roethe neue Unter⸗ 
ſuchungen über das Verhältnis der Lutherſchen Bibel zu 
der vorlutherſchen Bibelüberſetzung, über die er in der 
preuß. Akademie der Wiſſenſchaften und in der Geſellſchaft 
für deutſche Philologie berichtet hat, ergeben bei 50 95 
Anlehnungen an den Zainerſchen Druck von 1475 (eine Er⸗ 
neuerung der ſog. Tegler⸗Handſchrift) Luthers ſchöpferiſche 
Selbſtändigkeit nach zwei Richtungen: künſtleriſche Selb⸗ 
ſtändigkeit in den Evangelien, charakteriſtert durch ausge⸗ 
prägtes Empfinden für Muſik und Ruthmus der Sprache: 
religtös⸗dogmatiſche Kraft in den pauliniſchen Briefen, ſich 
ausdrückend durch ein charaktervolles Ringen aus dem Sinn 
des Textes und der Überſetzung. 


* Die Amerikanerin mit den 20 Bräutigamen. Wenn 
Amerikanerinnen nach Europa reiſen, ſo ſoll dies zuweilen 
nur zum Zweck der Gattenwahl geſchehen. Gewöhnlich 
reifen die Dollarprinzeſſinnen ohne Vater und Mutter, 
lediglich von einer Zofe begleitet, und kabeln dann den 


Man 
ſtelle ſich aber das Entſetzen eines braven Neuyorker Mil⸗ 
lionärs vor, als er las: „Bin verlobt mit 3 Herzögen, 
5 Marquis, 7 Grafen, 4 Baronen, 1 Don.“ Entſetzt drah⸗ 
tete der Alte zurück: „Bin in Sorge. Erbitte Drahtant⸗ 
wort, welchen der zwanzig Bräutigame du ernſt nimmſt.“ 
Worauf das Töchterlein die amerikaniſche Unwiſſenheit 
belehrte: „Sei unbeſorgt! Es handelt ſich immer um den 
gleichen Mann. Er tft Spanier und führt 20 Titel. Er⸗ 
warte umgehenden Glückwunſch!“ Wozu ſich dann auch der 
Alte aufatmend entſchloß. 
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